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Vorwort


			



Mit sieben Geschichten möchte ich Sie gerne im Folgenden gut unterhalten. Ich sehe mich selbst (nicht nur, aber vor allem) als Krimiautor und freue mich, dass mein Roman „Trümmerschatten“ Aufnahme in das zeithistorische Krimiprogramm des Gmeiner-Verlags für den Herbst 2020 gefunden hat. Und gleich hier, in der ersten Geschichte nach diesem Vorwort, möchte ich Sie in das Nachkriegsdeutschland der Bonner Region entführen und Ihnen die Ermittlerfiguren aus dem Roman bei ihrem ersten gemeinsamen Fall vorstellen. 


			Ich freue mich, wenn Ihnen die Geschichten gefallen. Mehr noch, wenn Sie mich das wissen lassen, gerne per Mail an: 


			gerald.orthen@web.de 


			Konstruktive Kritik ist mir ebenfalls sehr willkommen, denn auch jenseits meiner fünfzig Lenze möchte ich mich stets weiterentwickeln, um Sie als Leserinnen und Leser zu gewinnen.


			In diesem Sinne: Viel Freude an den Geschichten.


			Herzlichst


			Ihr 


			Gerald Orthen









			


		


		

			



Aus Trümmern emporsteigen


			



Ich schaute ehrfurchtsvoll am Hauptgebäude hinauf. Ganz oben residierte der Polizeipräsident. Praktisch der Herrgott. Und eine Etage darunter lag das Morddezernat, das Ziel meiner Träume als junger Fahnder. Die Herbstluft wehte kühl durch den Hof. Ende September konnte man den schlimmen Hungerwinter noch nicht ahnen, der zum Jahreswechsel 1946/47 zuschlagen sollte. Und so viele Tote forderte, als hätte der Krieg gar nicht geendet. Wir Fahnder waren in Bretterbuden auf dem Polizeiareal in der Bonner Altstadt untergebracht. Schlechter noch, als die Erhaschten im Gefängnis nebenan. Mit der Gerechtigkeit war es eben auch damals so eine Sache.


			„Ich soll mich bei einem Kommissar Bräuer melden, Manfred Bräuer“, brachte ich, vom Treppensteigen noch außer Atem, heraus.


			„Dritte Tür links“, schnarrte die Sekretärin aus dem ungewohnt steinernen Vorzimmer des Dezernatsleiters zurück.


			„Eugen Kranzel von der Fahndung, guten Morgen, Herr…“


			„Hier ist die Akte, Junge. Habe keine Zeit.“


			Ich, der „Junge“ war dreiundzwanzig, traute mich aber jetzt nicht zu einem Hinweis darauf. Kurz und knapp handelte offenbar dieser Kommissar Bräuer. Ein Mann deutlich jenseits der fünfzig, der mit seinem zerknitterten Gesicht sogar als Pensionär durchgegangen wäre. Um seinen Schreibtisch dampfte jede Menge Zigarettenrauch herum.


			„Wie beurteilen Sie die Lage?“, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen.


			Er blickte zu mir auf, als würde er mich erst jetzt wahrnehmen.


			„Die Kurz ist hysterisch. Aber wenn es um ihre Rente geht, wird die erstaunlich vernünftig.“


			Mein Gesicht war ein Fragezeichen.


			„Sie behauptet, ihr Mann wurde erschlagen und will sein Geld. Ich glaube ihr kein Wort. Finde ihn!“


			„Und wie meinen Sie, soll ich…“


			„Das wäre alles.“


			Der Kommissar hüllte sich in eine Qualm-Wolke ein und vertiefte sich in die Papiere auf seinem Tisch.


			Die Gasse lag schräg unterhalb des Windeck-Hochbunkers und sah aus wie ein Gebiss voller Lücken und fauler Zähne. Und so ähnlich stank es hier auch. Einzelne unbeschädigte Handwerker-Häuschen wechselten sich ab mit verrußten Trümmerfassaden und Brachen, von denen man den Schutt teilweise bereits abgeräumt hatte. Die Kanalisation funktionierte noch nicht wieder, und ein zähflüssiges Rinnsal im Straßengraben raubte mir fast den Atem. In den heißen Sommertagen zuvor musste es hier von Insekten gewimmelt haben. Die „Adresse“ von Ilse Kurz war ein Schuttberg, an dem vorbei ich mühsam zu einem früheren Holzschuppen kletterte, ihrer jetzigen Wohnung. Auf mein Klopfen öffnete mir eine verhärmte Frau von Mitte bis Ende vierzig Jahren.


			„Ehrlich, Herr Polizist: Die haben meinen Mann zusammengeschlagen und in den Rhein geworfen. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen.“


			Eben diese Augen riss Frau Kurz weit dazu auf, und selbige schienen aufmerksam zu verfolgen, ob die Botschaft auch ankam.


			„Und außer Ihnen hat das also niemand gesehen. Und dunkle Kerle ohne besondere Kennzeichen gibt es zuhauf. Nun ja. – Wer beerbt eigentlich Ihren Mann, gibt es Verwandte?“


			„Nix ist da mehr zu erben. Und unser Sohn, der Paul, ist gefallen. Es geht nur um die Witwenrente. Ich habe in all den Jahren dafür gesorgt, dass der Dieter, mein Mann, immer pünktlich geklebt hat. Und das steht doch jetzt mir zu! Ich brauche das. Sie sehen doch, wie es hier aussieht. Und von meiner Familie hat das da keiner überlebt.“


			Aus ihrer Kittelschürze lugte eine zitternde Hand hervor und wies auf die zerbombte Fläche.


			„Aber es wurde kein Toter gefunden. Dabei hätte man den doch längst am Ufer finden müssen.“


			Sie schob entrüstet den Unterkiefer vor. Ich biss mir auf die Lippe. So direkt wollte ich das gar nicht gesagt haben.


			„Dann ist er halt verschollen. Und ich muss eben deswegen die Rente kriegen.“


			„So einfach ist das mit dem Verschollenen-Recht aber leider nicht, Frau Kurz.“


			„Was soll ich denn nur tun, Herr Polizist?“


			Das war eine gute Frage.


			Zurück in der Fahnder-Baracke stellte ich sie mir selbst. Es blieb mir nichts Anderes übrig, als die schmale Akte erneut durchzuackern. Und dabei stieß ich auf die Aussage eines Nachbarn zu dem vermeintlichen Mordopfer:


			„Der kurze Dieter war der jüngere Bruder vom Rudi. Und der Rudi war ein hohes Tier bei der Verwaltung in Koblenz. Der Dieter war ja dagegen bloß Pachtwirt von der Gaststätte am Rheinhafen.“


			Warum hatte mir Ilse Kurz diesen Bruder auf meine Frage nach Verwandten verschwiegen? 


			„Eine Fahrkarte nach Koblenz, bitte.“


			Mein Herz pochte vor lauter Jagdeifer. Doch der wurde auf eine lange Geduldsprobe gestellt, denn der Zug dampfte so langsam wie eine Schnecke seine Kurven am Rhein entlang. Ich sah auf ausgedörrte Felder und hier und da Gerippe-artige Reste von Kriegsfahrzeugen, deren Metallteile man längst geplündert hatte. Der Bahnhof von Remagen, etwa auf halber Strecke zwischen Bonn und Koblenz, machte seinem Spitznamen „Zitterbahnhof“ zweifelhafte Ehre. Hier überkam die Schmuggler und Maggler regelmäßig das große Zittern an der Grenze zwischen den Besatzungszonen der Briten und der Franzosen. Der französische Bahnhofsvorsteher sollte dem Vernehmen nach schon gegen einzelne dick bepackte Hamsterer angeordnet haben, sie vor einen heißen Ofen zu setzen. So konnte es passieren, dass denen die geschmolzene Butter aus ihren Kleiderverstecken heraustropfte. Und gerade wurde vor meinen Augen am Zugfenster ein Handwagen mit der aufgespürten Beute aus lauter Kohlköpfen, Kartoffeln, Paketen und Zigarettenstangen den Bahnsteig entlanggerollt. Sehnsüchtige Blicke aus hohlen Gesichtern folgten ihm.


			Koblenz war eine einzige Trümmerwüste. Es hieß, dass kaum mehr als ein Zehntel der Gebäude der alten Garnisonsstadt unbeschädigt geblieben waren. Unweit des Bahnhofs war in einem davon die Zuteilungsbehörde untergebracht. Als Fahnder wusste ich, dass dies die verlässlichste Quelle für jedweden Aufenthaltsort war, denn Lebensmittelkarten, die brauchte zum Überleben ja jeder.


			„Rudolf Kurz? Einen Moment … An der Liebfrauenkirche acht.“


			Das war leicht zu finden. Denn in der Altstadt ragten nur mehr einige Bürgerhäuser und Schemen der Stadtkirchen aus Schutt und Asche heraus. So fand ich das gesuchte Gebäude, das sich wie ein mahnender Zeigefinger aus seiner zerstörten Umgebung heraushob. 


			„Tach, Herr Kurz“, vernahm ich eine alte Frau.


			Sie grüßte einen Mann mit grauem, schütterem Bart, den ich auf rund fünfzig Jahre schätzte, und der gerade das Haus verließ. Just in dem Moment, in dem ich auf dem Klingelschild den Namen Rudolf Kurz erkannte.


			„Tach“, knurrte er zurück.


			Er wich der Alten aus, als hätte sie ihn gerade bei einer Untat erwischt. Er trug eine zu weite Jacke. Nicht ungewöhnlich unter Hungerleidern, die wir nun einmal fast alle waren. Und dennoch wollte mir diese Gestalt so gar nicht wie ein „hohes Tier“ erscheinen, wie in der Akte beschrieben. Instinktiv folgte ich ihm heimlich. Ansprechen konnte ich ihn ja noch jederzeit. Unser Weg führte schnurstracks zum Bahnhof zurück. Ich verstand sein Gemurmel am Schalter nicht.


			„Dasselbe, wie der Herr vor mir“, verlangte ich.


			Das Reiseziel lautete: Remagen. Auf dem Bahnsteig blickte Rudolf Kurz nervös herum, bemerkte mich aber anscheinend nicht. An dem anschließenden Hamster-Getuschel im Waggon beteiligte er sich nicht. Vor allem Kölner und Bonner waren auf die bäuerlichen Erzeugnisse aus den dünner besiedelten Gebieten in der Eifel und am Rhein aus. Hinter Sinzig durchfuhren wir die so genannte goldene Meile. Inzwischen war so viel wieder zugewachsen. Von meinem Grauen in dem riesigen Kriegsgefangenenlager auf diesen Feldern war kaum noch etwas zu erkennen. Über Wochen hatte ich im Frühjahr '45 hier in einem Erdloch gehaust und auf die Türme der zerstörten Rheinbrücke von Remagen geschaut, die den Amerikanern zunächst unversehrt in die Hände gefallen war. Die schmalen Rationen hatten wir im Lager mit Löffeln und Messerspitzen aufgeteilt und vor lauter Hunger fast die blanke Erde gefressen. Über die Stacheldrahtverhaue hatten sie sogar Jagdflugzeuge im Tiefflug drüberdonnern lassen und ja: Diese Einschüchterung hatte wahrlich Erfolg gehabt.


			Ich riss mich aus diesen Gedanken heraus, denn nun erreichten wir den Remagener Bahnhof, und ich hatte jemanden zu verfolgen.


			„Oui, Monsieur Kurz.“


			Erstaunlich routiniert steckte der nach der Kontrolle seinen Pass in die Jackentasche zurück. Es dauerte ein wenig, bis mein Dienstausweis Akzeptanz fand. Kurz hatte sich am Bahnhofsgebäude rechts gehalten, und gerade sah ich ihn noch, wie er nun zielsicher links in eine Straße Richtung Rhein abbog. Die Seelenstraße zeigte anhand einiger Trümmer, dass auch hier im Krieg so manche Seele gen Himmel aufgestiegen war. Die Fährgasse hinunter, neben einem alten Kloster rechter Hand, gelangten wir an das Rheinufer. Schön strahlte dies im Herbstlicht, trotz vieler Zerstörungen an der Promenade. Aus etwa fünfzig Metern Abstand beobachtete ich zu meiner Überraschung, dass dieser scheue und zwielichtige Herr Kurz einer Frau in die Arme fiel. Kam mir die nicht bekannt vor? Ich trat näher heran. Die beiden waren so innig einander zugewandt, dass sie das nicht bemerkten. Kein Zweifel, sie war es: Ilse Kurz! Mein Fahndungserfolg elektrisierte mich, und der Fall schien gelöst.


			„Herr und Frau Kurz, wie schön Sie zu sehen!“


			Sie erstarrten.


			„… Herr Dieter Kurz, und nicht etwa Rudolf, um genau zu sein, stimmt's?“


			Sie schauten mich entgeistert an, und ihre herabsinkenden Schultern unterstrichen, wie sie jeder Mut verließ. Ich spürte, wie mein Jagdinstinkt einer Bedrückung zu weichen begann.


			„Es musste ja rauskommen“, fing Ilse Kurz sich als Erste, „er ist Polizist“, erläuterte sie dem Mann, der als Häuflein Elend neben ihr stand. 


			Seine Augen schimmerten feucht, als ich in seine Richtung sagte:


			„Kein schlechter Plan: Haben Sie auch den Beruf Ihres Bruders übernommen oder nur die Lebensmittel und seine Wohnung? Während Ihre Ehefrau für Ihr Ableben jenseits der Zonengrenze eine Rente beantragt hat, obwohl sie sich hier, in Remagen, am schönen Rhein, immer treffen.“


			„Er arbeitet bei der Steuerbehörde. Rechnen hat er ja im Gasthaus gelernt“, antwortete Ilse Kurz für ihren Mann, „die haben nichts gemerkt, weil der Krieg doch alle Menschen stark verändert hat. … Was … was wird jetzt aus uns? Kommen wir etwa ins Gefängnis?“


			Ich spürte einen Kloß im Hals. Alle mussten wir uns durchschlagen, und diese beiden hatten doch besonders viel verloren: Den Sohn, die Familie der Frau und: „Lebt Ihr Bruder auch nicht mehr?“


			Dieter Kurz antwortete mit rauer Stimme: 


			„Bestimmt nicht. Mein letzter Stand ist, dass er zum Volkssturm musste. Da unten in Thüringen. Wo sie die meisten Koblenzer vor den Bombenangriffen hin evakuiert hatten. Die, die ihn kannten, sind alle inzwischen zurück, aber er ist seither verschollen.“


			Mir kam ein Gedanke. Ich ließ ihm freien Lauf:


			„Wie schön, dass Sie beide sich hier und heute nach langen Wochen der Trennung erstmals wiedergefunden haben!“


			Sie stutzten, während ich fortfuhr:


			„Ja, so macht das für mich Sinn: Sie, Herr Dieter Kurz, haben in der französischen Zone eine längere Zeit nach Ihrem Bruder gesucht. Vor lauter Sorge hat sich Ihre Frau derweil in etwas hineingesteigert. Kein Wunder, nach all den Katastrophen, die Sie erlebt hat. Aber jetzt können Sie beide wieder wohlvereint nach Bonn fahren. So schreibe ich das mal auf. – In diesem Sinne also: Herzlich willkommen!“


			Ein Anflug von einem Lächeln auf dem verhärmten Gesicht zeigte mir, dass Ilse Kurz zuerst zu begreifen begann.


			„Und die beiden sollen sich da also urplötzlich in Remagen wiedergetroffen haben? Und du, mein Junge, warst ganz zufällig dabei?“


			Sein zerfurchtes Gesicht verriet, welchen Wahrheitsgehalt er meinem Bericht beimaß.


			„Ja. Es sind eben merkwürdige Wege, auf denen wir alle aus den Trümmern herausklettern, Herr Kommissar.“


			Er hob die Augenbrauen, fixierte mich, und mir wurde sehr heiß. War es das für mich mit dem Morddezernat?


			Plötzlich erhellte ein leichtes Grinsen das Gesicht von Kommissar Bräuer. Irgendwie zufrieden. Aber nur eine halbe Sekunde lang.


			„Du scheinst mir immerhin nicht auf den Kopf gefallen zu sein.“


			Er senkte den Oberkörper, und ich wandte mich mit roten Wangen zur Tür. Ich war schon fast draußen, da hörte ich seine Stimme leise fragen:


			„Interesse am Morddezernat?“


			Ich wirbelte herum.


			„Ja! … Und wie!“


			„Dann komm morgen wieder.“
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